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Sehr geehrte Damen und Herren,

sehr geehrte Frau Beutelt,

der Verkehrsclub Deutschland (VCD) möchte zum Arbeitsentwurf der Leitlinien für die 
Fortschreibung des Regionalplans Düsseldorf die folgenden kurzen Anmerkungen machen:

Thema Siedlungsraum

Der VCD unterstützt die Leitlinie, die Inanspruchnahme von Freiflächen und die 
Außenentwicklung möglichst klein zu halten.
Auch die Grundsätze, die Siedlungsentwicklung entlang der Schienen zu stärken und 
Einzelhandelsstandorte auf der "grünen Wiese" in der Regel nicht zuzulassen, hält der 
VCD für wichtig.
Für größere Planungsgebiete sollten eine Verkehrsverträglichkeitsprüfung und ein 
verbindliches Mobilitätsmanagement mit dem Ziel einer verträglichen Verkehrsabwicklung 
zur Auflage gemacht werden.
Für Düsseldorf würden wir es gerne sehen, wenn der Wohnungsbau gegenüber dem Bürobau 
einen noch höheren Anteil bekommen würde, um das Gleichgewicht zwischen Wohn- und 
Arbeitsplätzen zu verbessern und die die ganze Region belastenden Pendlerströme zu 
reduzieren statt sie weiter wachsen zu lassen.

Thema Freiraum / Klimawandel / Energie

Klimarelevant sind u.a. Frischluftschneisen, die nicht durch Siedlungen und 
Verkehrswege stark beeinträchtigt werder dürfen sowie entsiegelte Verkehrsflächen, 
z.B. Parkflächen mit Rasensteinen statt Asphalt. Siehe hierzu z.B. den beiliegenden 
Fachartikel zum Stadtklima der Zukunft.
Natürlich geht es auch grundsätzlich um energiesparenden Verkehr, z.B. 
das Ersetzen von kurzen Pkw-Fahrten durch Radfahren und Energieeinsparung als wichtige 
Zielgröße eines standortbezogenen Mobilitätsmanagements.

Thema Infrastruktur / Verkehr

Bei der Planung neuer Straßen unterstützen wir die Forderung nach einem 
"nachgewiesenen Bedarf", sehen allerdings kritisch, wenn dieser Bedarf schlicht durch 
einen politischen Beschluss oder durch überholte Verkehrsprognosen ohne politische 
Zielmarken festgestellt wird.
Zu klären ist, inwieweit Luftreinhalte- und Lärmaktionspläne und Umweltzonen 
Auswirkungen auf die Regionalplanung haben, z.B. wenn dort raumrelevante Maßnahmen 
enthalten sind.
Die Ausweisung von verkehrsintensiven Gewerbestandorten nur direkt an Verkehrswegen 
inkl. einer Schienenanbindung hält der VCD für dringend geboten.
Kleinere Verteilzentren für Citylogistik an der großstädtischen Peripherie sollten 
weiter in der Diskussion bleiben, auch wenn solche Konzepte bisher keinen 
befriedigenden Erfolg hatten. Im Zuge von verschärften Umweltzonen und 
Kostensteigerungen könnte das Interesse aber wachsen.

Der Erhalt geeigneter Schienentrassen inkl.einer möglichen Zwischennutzung wird vom 
VCD unterstützt.
Praktisch wird es allerdings schwer werden, den Erhalt zu garantieren
(Beispiel: Abriss der Eisenbahnbrücke Abtskücher Str. in Heiligenhaus) und einen mit 
nicht unwesentlichem Mitteleinsatz erstellten Radweg irgendwann wieder einer 
Schienennutzung zuzuführen.

Der VCD würde es begrüßen, wenn die Regionalplanung auch wichtige regionale 

MacKirsten
Schreibmaschinentext
3019



�

Busverbindungen als Ergänzung des Schienennetzes definieren könnte, da der 
Verkehrsverbund für den Busverkehr nicht zuständig ist und die lokalen Aufgabenträger 
die regionalen überörtlichen Verkehrs-Bedürfnisse nicht immer ausreichend 
berücksichtigen.

Radwege haben zwar keinen hohen Flächenbedarf, die insbesondere auch im Zuge des 
Pedelec-Trends sinnvollen regionalen Radwege und Radschnellwege bedürfen aber durchaus 
einer planerischen Sicherung günstiger Trassen. 
Die aktuelle Planung des Radschnellwegs Ruhr zeigt, dass es später recht schwierig 
ist, geradlinige und gleichzeitig zentrumsnahe Regionalradwege zu trassieren.
Natürlich sind auch straßenbegleitende Radwege bei vielen Neu- und Umbaumaßnahmen 
überörtlicher Straßen zu berücksichtigen.

Konkrete Infrastrukturprojekte werden, wenn wir das richtig verstanden haben, erst in 
einer späteren Phase der Regionalplanaufstellung diskutiert.

Mit freundlichen Grüßen
Iko Tönjes
Verkehrsclub Deutschland (VCD), Landesverband NRW
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STADTKLIMA

Wärmeinseln im Treibhaus
Städte haben ihr eigenes Klima. So liegen die Temperaturen dort meist höher als 
im Umland. Deshalb lohnt es sich, die Auswirkungen der globalen Erwärmung  
auf unsere Metropolen gesondert zu betrachten – auch im Hinblick darauf, wie 
Städteplaner sich schon heute darauf vorbereiten sollten.

Von K. Heinke Schlünzen

 W
eltweit lebt inzwischen jeder zweite Mensch in 

einer Stadt; in Deutschland gilt das sogar für 

drei von vier Einwohnern (Zahlen der Vereinten 

Nationen für alle Länder unter http://esa.un.

org/unup). Bis zur Mitte des Jahrhunderts wird die Verstädte-

rung weiter zunehmen, vor allem in den Staaten, in denen heu-

te noch vergleichsweise viele Menschen auf dem Land leben. 

Um 2050 dürften zwei von drei Erdbewohnern Städter sein.

Das ist gleich in mehrfacher Hinsicht von Bedeutung, wenn 

es um Fragen des Klimawandels geht. So tragen Städte stärker 

zur globalen Erwärmung bei als ländliche Regionen; denn sie 

benötigen wegen der hohen Bevölkerungs- und Verkehrs-

dichte weitaus mehr Energie und Rohstoffe pro Hektar. Deren 

Gewinnung, Bereitstellung und Verbrauch bringt beträcht-

liche Emissionen an Treibhausgasen und Schadstoffen mit 

sich. Diese fallen zwar nicht immer in den Städten selbst an. 

Dennoch ist die Luftbelastung dort höher als auf dem Land. 

Städte tragen aber nicht nur überproportional zum Kli-

mawandel bei, sondern erzeugen durch ihre von Menschen-

hand überformten Oberlächenstrukturen – Gebäude unter-

schiedlichster Höhe und Dichte, Industrieanlagen, Straßen, 

Parks, Wiesen, künstliche Gewässer – auch ein eigenes, loka-

les Klima, das so genannte Stadtklima. So liegen die Tempe-

raturen abends und nachts über denen im Umland. Zwar ist 

es zwischen den Häuserzeilen weniger windig, doch treten 

dafür stärkere Böen auf, und die Schadstoffbelastung der 

Luft ist höher. Auch die Strahlungs- und Beleuchtungsver-

hältnisse unterscheiden sich von denen auf dem Land – 

ebenso die Niederschlagsmuster. Deshalb untersuchen Kli-

maforscher, wie sich die für die nächsten Jahrzehnte erwar-

tete Erderwärmung speziell auf Städte auswirken wird. 

Immerhin lebt dort, wie eingangs erwähnt, schon heute die 

Mehrheit der Bevölkerung – mit steigender Tendenz – auf 

engstem Raum beieinander und ist damit direkt betroffen. 

Unter Klima verstehen Meteorologen das typische Wetter. 

Damit sind nicht nur die Mittelwerte von Messgrößen wie 

Temperatur, Niederschlag und Windgeschwindigkeiten ge-

meint, sondern auch die Abweichungen davon, also die ge-

samte statistische Verteilung einzelner meteorologischer Pa-

rameter. Der Beobachtungszeitraum beträgt mindestens 30 

Jahre; denn er muss groß genug sein, dass kurzzeitige zufälli-

ge Schwankungen die Verteilungsfunktionen nicht mehr we-

sentlich verändern. Länger andauernde Abweichungen vom 

typischen Wetter deuten dann auf eine Klimaänderung hin. 

Aus meteorologischer Sicht sind vor allem direkt am Bo-

den gemessene Daten wie Windgeschwindigkeit und -rich-

tung, Temperatur, Niederschlagsmenge und Luftfeuchte von 

Interesse. Aber auch abgeleitete Größen wie die Dauer von 

Trockenperioden oder Kältewellen spielen eine Rolle. Bei al-

len Betrachtungen stehen die statistische Verteilung der Kli-

maparameter und deren Änderung im Vordergrund. 

Wenn von der Erderwärmung die Rede ist, geht es meist 

um die globale Mitteltemperatur. Was die einzelnen Men-

schen unmittelbar betrifft, sind aber die regionalen Klima-

änderungen. Diese können ganz anders – und deutlich extre-

mer – ausfallen (siehe den Beitrag »Wie hart trifft es Deutsch-

land?«, S. 19). Das regionale Klima für eine Stadt hängt von 

ihrer geograischen Lage ab und wird durch die topogra-

1
Durch ihre Oberlächenstrukturen tragen Städte mehr zur 

Erderwärmung bei als ländliche Regionen. Hier werden auch 

mehr Menschen davon betroffen sein. 

2 
Schon heute sind Städte Wärmeinseln, deren Temperatur teils 

deutlich über denen des Umlands liegt. Wegen der hohen 

Emissionen und weil die dichte Bebauung die Durchmischung der 

Luftmassen erschwert, ist auch die Schadstoffbelastung höher.

3
Erste Untersuchungen und Simulationen zeigen, dass der 

allgemeine Temperaturanstieg auch die Städte voll erfassen 

dürfte, so dass es dort noch erheblich wärmer sein wird. 

4
Da Gebäude im Durchschnitt erst nach etwa 50 Jahren grund-

legend saniert oder abgerissen werden, sollten Städteplaner 

schon jetzt die künftigen Klimabedingungen berücksichtigen – 

etwa durch bessere Wärmedämmung, Begrünung von Dächern 

und das Zurückhalten von Regenwasser auf Sickerlächen. 

AUF  E IN EN  BL ICK

STADTENTWICKLUNG  

IN ZEITEN DES KLIMAWANDELS





26 SPEKTRUM DER WISSENSCHAFT · EXTRA

Toshiaki Ichinose vom japanischen Nationalinstitut für Um-

weltstudien in Tsukuba für die Innenstadt von Tokio Ende 

der 1990er Jahre eine Wärmeabgabe von 1590 Watt pro Qua-

dratmeter ermittelt – mehr als das, was an Sonnenenergie 

von außen auf die Atmosphäre trifft. 

Je dichter die Bebauung, desto ausgeprägter ist der Wär-

meinseleffekt. Beispiel Hamburg: Hier registrieren die Mess-

stationen in St. Pauli im Sommer sehr viel höhere Werte als im 

üppig begrünten Umland; im weniger dicht bebauten Stadt-

teil Fuhlsbüttel ist der Unterschied dagegen deutlich geringer.

Wie stark eine Stadt als Wärmeinsel wirkt, hängt annä-

hernd logarithmisch von der Zahl der Einwohner ab (Bild un-

ten). Allerdings spielen auch regionalklimatische Faktoren 

eine Rolle. Unter anderem fällt die Überwärmung umso ge-

ringer aus, je höher die Windgeschwindigkeit, der Bede-

ckungsgrad des Himmels und die Luftfeuchte sind. Würden 

sich durch den Klimawandel diese Faktoren ändern, könnte 

sich also selbst bei gleicher Energienutzung und Stadtstruk-

tur der Wärmeinseleffekt verstärken oder abschwächen. Für 

das meistverwendete A1B-Szenario des UN-Klimarats (siehe 

den Beitrag auf S. 19) haben Peter Hoffmann, Oliver Krüger 

und ich mit einem statistischen Modell allerdings gezeigt, 

dass sich die Überwärmung in Städten im Mittel kaum än-

dern dürfte. Zu einem ähnlichen Resultat gelangten Barbara 

Früh, Meinolf Koßmann und Marita Roos vom Deutschen 

Wetterdienst für Frankfurt (Main). 

Das bedeutet aber auch, dass die auf uns zukommende Er-

wärmung voll auf die städtischen Wärmeinseln durchschla-

gen wird. Gemäß dem A1B-Szenario steigt die mittlere Luft-

temperatur in Deutschland bis Ende des Jahrhunderts im 

Winter um etwa 2,5 bis 4 und im Sommer um 2 bis 3 Grad Cel-

sius. Das gilt für ländliche wie städtische Gebiete gleicherma-

ßen: Überall wird es mehr Sommertage und heiße Tage (mit 

einer Höchsttemperatur von mindestens 25 beziehungsweise 

30 Grad Celsius) sowie mehr Tropennächte geben (in denen 

die Temperatur über 20 Grad bleibt). Ihre Zahl erhöht sich – 

wie bisher schon – in den Städten durch den Wärmeinsel-

effekt entsprechend, etwa in Frankfurt um zehn Sommertage. 

Dem lässt sich nur durch Umbaumaßnahmen begegnen. 

Eine solche Anpassung erscheint umso sinnvoller und drin-

gender, als Gebäude typischerweise ein halbes Jahrhundert 

bis zur nächsten grundlegenden Sanierung oder ihrem Abriss 

bestehen bleiben. Alle heutigen Maßnahmen haben mithin 

sehr langfristige Auswirkungen. Eine bessere Wärmedäm-

mung spart also nicht nur Energie, sondern zahlt sich auch als 

vorbeugende Maßnahme für das zukünftige Stadtklima aus. 

Für vorausschauende Anpassungsmaßnahmen beim 

Städ tebau lassen sich einige einfache Grundregeln formulie-

ren. Generell empiehlt es sich, die natürlichen Bodeneigen-

schaften weitestgehend zu bewahren – das heißt möglichst 

wenig Fläche zu versiegeln, ein Maximum an Regenwasser in 

der Stadt zurückzuhalten und das Grün gleichmäßig zu ver-

teilen. Wie sich diese allgemeinen Ratschläge am besten um-

setzen lassen, ist weniger klar. So gibt es noch keine gesicher-

ten Erkenntnisse darüber, wie hoch Gebäude maximal sein 

und welchen Abstand sie voneinander haben sollten. Einiges 

ist immerhin bekannt. Untersuchungen haben übereinstim-

mend ergeben, dass der Einluss einer Grünläche allenfalls 

wenige 100 Meter weit reicht. Deshalb sollte eine Stadt nicht 

nur einzelne isolierte Parks enthalten, sondern durchweg be-

grünt sein. Bäume am Straßenrand sind ein Anfang. Aller-

dings dürfen sie nicht die Durchlüftung behindern, wodurch 

sich Schadstoffe anreichern würden. Ein anderes Mittel, um 

die Stadt nachts zu kühlen, ist die Begrünung von Dächern. 

In diesem Fall muss jedoch für ausreichende Bewässerung 

gesorgt sein, damit die Planzen keinen Trockenstress erlei-

den, der die positiven Effekte zunichtemachen würde. 

Wohin mit dem Regenwasser?

Die meisten Menschen mögen keinen Regen, aber Stadtbe-

wohner hegen meist eine besonders große Abneigung da-

gegen. Ein Grund dafür sind die böigen Winde in den Stra-

ßenschluchten, die den Umgang mit Regenschirmen zum 

 Abenteuer machen können. Hinzu kommt die Gefahr der 

Überlutung von Gehwegen, Straßen und Kellern, vor allem 

als Folge von Extremniederschlägen. Um das zu verhindern, 

versuchen die Städte Regenwasser möglichst umgehend in 

Siele zu leiten. Dadurch geht aber potenzielles Grundwasser 

verloren, das der städtischen Vegetation fehlen wird, wenn 

im Zuge des Klimawandels im Sommer vermehrt Hitze- und 

Trockenperioden auftreten, wie regionale Klimamodelle ver-

muten lassen. Inzwischen sind viele Städte deshalb dazu 

übergegangen, Niederschlagswasser zumindest teilweise zu-

rückzuhalten, zum Beispiel über eine Dachbegrünung oder 

Parkplätze mit Rasengittersteinen (Bild rechts oben). Eine ge-

steigerte Verdunstung durch die Vegetation sollte kühlend 

wirken, so dass sich der Wärmeinseleffekt abschwächt.

Von regionalen Änderungen des Niederschlags als Folge 

der Erderwärmung sind Stadt und Land gleichermaßen be-

Der Wärmeinseleffekt einer Stadt nimmt annähernd logarith-

misch mit ihrer Einwohnerzahl zu. Die Werte für die Temperatur-

überhöhung in der Graik sind nicht ganz einheitlich: Meist 

handelt es sich um Höchsttemperaturen, in wenigen Fällen um 

Jahresmittel. Städte in Deutschland sind rot markiert.
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troffen. Heutige Starkniederschlagsmengen werden nach 

dem A1B-Szenario in Deutschland bis Ende des Jahrhunderts 

vermutlich um etwa zehn Prozent häuiger auftreten. Das 

sollte bei der Planung von Sielen und Sickerlächen bedacht 

werden. Zu berücksichtigen ist auch, dass Städte die Nieder-

schlagsverteilung beeinlussen. Auf der windzugewandten 

Seite zwingen sie nämlich die Luft zum Aufsteigen. Das ver-

stärkt die Wolkenbildung und erhöht die Niederschlagsnei-

gung auf der windabgewandten Seite. 

Diesen Effekt haben Forscher schon bei verschiedenen 

Städten nachgewiesen. Ob der Niederschlag im Stadtinneren 

bereits zunimmt oder erst außerhalb, hängt von den lokalen 

topograischen Gegebenheiten und der aktuellen meteoro-

logischen Situation ab. Aber auch die Stadtgröße spielt eine 

Rolle. Je ausgedehnter eine Stadt ist, desto mehr von dem lee-

seitig erhöhten Niederschlag fällt in ihr selbst. Das hat mein 

Mitarbeiter Peter Hoffmann 2009 in einer idealisierten Stu-

die gezeigt. In Hamburg tritt nach Untersuchungen meiner 

Gruppe bei fast allen Windrichtungen verstärkter Lee-Nie-

derschlag auf. Eine Ausnahme bilden nur Nordostwinde – 

vermutlich wegen topograischer Effekte.

Auf Grund ihrer Schadstoffemissionen können Städte aber 

auch für weniger Niederschläge sorgen. Insbesondere Schwe-

fel- und Stickoxide sowie Ammoniak bilden in der Luft Aero-

sole. Diese Schwebteilchen wirken als Kondensationskeime 

für Wassertröpfchen. Da ihre Konzentration über dem Stadt-

gebiet hoch ist, entstehen viele solche Tröpfchen, die um den 

vorhandenen Wasserdampf konkurrieren. Deshalb bleiben 

sie klein und zu leicht, um zu Boden zu fallen. Durch die Aero-

sole intensiviert sich also zwar die Wolkenbildung, aber es 

regnet in den leeseitigen Bereichen einer Stadt weniger. 

Wir haben es folglich mit zwei gegensätzlichen Effekten 

zu tun. Während eine Stadt durch ihre Topograie die Nieder-

schläge in leeseitigen Gebieten verstärkt, schwächt sie sie we-
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räumige Vorgänge in der Atmosphäre.
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gen ihrer Emissionen zugleich ab. Welcher Vorgang über-

wiegt, muss in jedem Fall einzeln untersucht werden. Für die 

Zukunft ist damit zu rechnen, dass der vom Menschen verur-

sachte Schadstoffausstoß weiter zurückgeht. Damit verrin-

gert sich der Abschwächungseffekt, und die leeseitigen Nie-

derschläge sollten zunehmen. Durch die globale Erwärmung 

ändern sich allerdings möglicherweise auch die Windstärken 

und -richtungen – und damit die Stadtteile, die im Wind-

schatten liegen. Auskunft darüber können Simulationen mit 

regionalen Klimamodellen geben.

Obwohl schon seit Langem bekannt ist, dass Städte ein ei-

genes Klima aufweisen, bleibt noch viel zu erforschen. Dabei 

gilt es, die eher qualitativen Aussagen mit konkreten Zahlen 

zu unterfüttern, die Beobachtungen zu quantiizieren und 

die Schlussfolgerungen statistisch abzusichern. Städte sind 

von Menschen gemacht, und die Art ihrer Bebauung und 

Strukturierung ist es, die das Regionalklima derart modii-

ziert, dass es zum kleinräumigen heterogenen Stadtklima 

wird. Deshalb besteht grundsätzlich die Möglichkeit zum Ein-

greifen und zur Verbesserung der gegenwärtigen Situation. 

Gebäude werden regelmäßig saniert oder sogar ersetzt. Die 

Umstrukturierung von Städten mit dem Ziel, das lokale Kli-

ma angenehmer zu gestalten, ist daher nicht zwangsläuig 

mit hohen Kosten verbunden. Zugleich kann sie negativen 

Auswirkungen der Erderwärmung beizeiten vorbeugen. Ÿ

Parkplätze mit Rasengittersteinen können Niederschläge  

auf nehmen. Weil durch die Vegetation mehr Wasser verdunstet, 

schwächen sie zudem den Wärmeinseleffekt von Städten ab. 
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Superschnell dank 
Haifi schhaut?

Ingenieur Björn Feldhaus will 
Flugzeuge Treibstoff  sparend 
bauen – indem  er die Struktur 
von Hai� schhaut auf Triebwerks-
schaufeln nachbildet.
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